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Sammlung unsere Hocbscbule erüffnet wurde. Die Ansprache des 
um die Eidgen ossenscliafl wie den Kaolon Bern hocb verdienten 
Schultheisseu Neuliaus, die Worle des erslen Rectors Wilhelm Sneil, 
sowie die Festrede des Hochsrhullehrers Troxlur zeugen von der 
grossen Begeisterung, mit der man ans Werk ging, aber auch von 
dem Alle erfUllendeD Bennsstsein der ebenso hohen als schwierigen 
Aufgabe, welche man der neuen SchUpfuug stellte. 

Seitdem ist beinahe ein halbes Jahrhundert verllossen; giile 
und missliche Zeiten hat unsere Hochschule erlebt; die Gunst des 
Volkes und seiner Regenten hat sieb zeitweise in huherem, zeit- 
weise in geringerem Grade ihr zugewendet; ein zahlreicher, von 
allen Richtungen der Windrose sich ergänzender, oft rasch in den 
Personen wechselnder LehrkJirper hat im Verlaufe dieser Zeil an 
unserer Hochschule gewirkt. Wohl dürfte es jetzt am l'lalze sein, 
dass von dieser Stelle aus die Frage beanlworlel würde: Hat unsere 
Universität auch den Anforderungen entsprochen, welche man bei 
ihrer Gründung an sie gestellt? Hat sie die Hoffnungen erfüllt, 
welche man auf sie gesetzt? 

So verlockend es nun auch wäre, auf diese Fragen einzu- 
gehen, so will ich es mir doch versagen, dieses Thema weiter zu 
besprechen, denn nur noch eine kurze Zeit Uennl uns ja von dem 
Momente, wo wir das 50jährige Sliftungsfesl unserer Alma mater 
begehen; da wird wohl einem Berufeneren, einem mit der Ge- 
schichte der Zeit, des Landes und unserer Hochschule Verlrauleieu 
die Aufgabe zufallen, diese Fragen in ebenso gründlicher als auf- 
richtiger Weise zu beantworten. 

Für heute will ich Sie von der Gegenwart hinweg auf einige 
Augenblicke zurückführen in die Zeit des alten Bern, wo die 
Republik im Zenith ihrer Macht und ihres Ruhmes stand: in das 
Ende des 16. und den Anfang des 17. Jahrhunderts. In dieser 
Zeit lebte im Gebiete des Berner Freistaates und zuletzt in den 
Mauern unserer Stadt ein Mann, dessen Mamen Sie vergeblich 
in den pohtischen Annalen des Landes suchen, der aber als ein 
Stern erster Grösse um so hellstrahlender in der Geschichle der 
medicinischcn Wissenschaft und des firzlhcben Standes erscheint, 
es ist dies der Berner Stadiarzt Wilhelm Fahricius Hildanus. Dem 
Andenken dieses als Mensch, als Arzt und als Gelehrter gleich 
ausgezeichuelen Mannes seien diese Worte geweiht! 
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Seine Wiege stand Dicht am Fusse der Alpen, sondern an 
den Ufern des Rheins. Er ward geboren im ehemaligen Herzog- 
Ihum Berg in dem Orle Hilden bei Düsseldorf am 25. Juni 1560. 
Sein Familiennamen war eigentlich Fahry, jedoch nach der da- 
inahgen SiUe der Gelehrten, welche gerne ihren Namen in eine 
alte Sprache übertrugen oder doch demselben einen lateinischen 
Anstrich gaben nnd zur näheren Bezeichnung ihren Heimathsort 
zusetzten, wandeile er in seinen Schriften seinen Namen in Fabri- 
eins Hildanus um. Er stammle aus einer guten, aber wie es scheint, 
nicht sehr bemittelten Familie; sein Vater war Gerichtsschreiber 
in Hilden. Derselbe war fUr die Erziehung seines Sohnes, der 
schon als Knabe Proben von Intelligenz und Energie ablegte, sehr 
bedacbt, er schickte ihn schon frühe in die höhere Schule nach 
Kßln. Der frühzeitige Tod des Vaters — der Sohn war erat 
10 Jahre all — brachte keine Unterbrechung des Unterrichts, zur 
Voltendung seiner Studien brachte er es jeduch nicht. Der ßOr- 
gerkrieg, der damals in den Niederlanden wüthete und dessen ver- 
derbliche Wirkung am ganzen Niederrhein verspürt wurde, sowie 
das Ableben seines Stiefvaters — seine Mutter hatte sich unter- 
dessen mit einem Peter Kranz wieder verheirathet — nötbigte ihn 
schon mit seinem 13. Lebensjahre die Schule zu Külu wieder zu 
verlassen (1573). Wo und wie Fahricius die folgenden Lebens- 
jahre, die gerade so einflussreich auf die geistige Entwicklung des 
Menseben sind, zubrachte, ist nicht bekannt; nach einer eigenen 
knappen Angabe war er so ziemlich sich selbst überlassen. Der 
Umstand aber, dass Fabricius die alten Sprachen beberi'schte, über- 
haupt der nicht gewühnliche Grad von classischer Bildung, der 
uns in seinen Werken entgegentritt, spricht entschieden dafür, 
dass der strebsame Jünghng diese Zeit nicht ganz unbenutzt vor- 
über gehen liess. Indcss nahm ein Freund seiner Familie, der 
niede Hündische Dichter Garl Utenhov sieb des jungen Fabricius an ; 
und unter dessen Einfluss und Beihülfe wendete er sich in seinem 
16. Lebensjahre dem Hrztlichen Berufe zu. 

Der Urztlicfae Stand war in damaliger Zeit — besonders in 
den deutschen Lündern — ganz anders gestaltet als jetzt. Wir 
kennen jetzt nur Eine Klasse von Aerzlen, welche auf gelehrten 
Schuten vorgebildet, auf Universitäten theoretisch und prakliscli. 
dem Studium der Medicin und zwar in ihrem ganzen Umfange 




obliegea ud(I dann nach einer staallicfa geforderten und geregelten 
Prilfuiig die Heilkunde in allen ihren Zweigen betreiben. Anders 
zu damaliger Zeit. Es gab — abgesehen von der zahllosen Scbaar 
von Quacksalbern aller Art — zwei Klassen von Aerzlen : die erste 
bildeten die eigentlichen gelehrten Aerzte {früher pliysici, später 
medici); sie betrieben das Studium der Medicin auf Universitülen 

— freilich auf eine etwas andere Weise als jetzt, rein thcoretisrh ; 
einen praktisch-klinischen Unterricht kannte man noch nicht — sie 
gingen dann mit dem Doclorbul geschmückt in die Praxis. Sic- 
bildeCen eine hüchst angesehene Zunft, betrieben jedoch meist nur 
innere Medicin; chirurgische Falle wiesen sie in der Regel den 
gleich zu besprechenden Chirurgen zu oder hessen doch von den- 
selben die wundärztliche Htllfeleislung unter ihrer Aufsicht aus- 
führen. Die zweite Klasse bildeten die eben erwähnten Chirurgen; 
ihr Bildungsgang war ein ganz anderer, ebenso auch ihre sociale 
Stellung. Sie waren von üaus aus Barbiere oder Inhaber der 
damals noch so sehr f'requenlirlen Badestuben (daher der Name 
Bader). Dabei betrieben sie jedoch noch die Wundarzneikunst, und 
zwar nicht, wie es jetzt noch geschieht, die niedem chirurgi- 
schen Hülfeleistungen, sondern auch die grossesten und schwersten 
Operationen wurden von denselben ausgeübt. Wer sich diesem 
Stande widmete, ging gewfthnlich ohne alle sonstige Vorbereitung 
zu einem Meister des Fachs in die Lehre; er lernte in einer mehr- 
jährigen Dienstzeil — also rein empirisch — dieses Gewerbe, um 
es dann selbstständig weiter zu betreihen. Dass diese Chirurgen 
den eigentlichen gelehrten Aerzten gegenüber nicht eine hervor- 
ragende Stellung einnahmen, ist selbstverständlich. 

Der Stand der Chirurgen hob sich jedoch, als auch intelli- 
gente KUpfe mit besserer Schulbildung sich demselben zuwandten, 
als die Lehrlinge auf Betsen gingen, um sich bei tUcbtigen und 
bekannten Meistern auszubilden, als Letztere durch Selbststudium 

— die Universitäten waren ihnen meisl verschlossen — auch son- 
stige medicinische Kenntnisse sich aneigneten und besonders auch 
dem damals in Aufschwung gekommenen Studium der Anatomie 
oblagen. Und so sehen wir, dass schon ziemlich frühe Wund- 
arzte in FeldzQgen und an deu Höfen der Fürsten — ich erinnere 
nur an Ambroise Parä, den berühmten Oberfeldarzt des Königs 
Franz I. von Frankreich — eine hervorragende Stellung ein- 



nahmen oder sich schriHsLellerisch auszeichneten. In den grosseren 
SUdtcD schlössen sich ilie Besseren des Slandes zusammen, bilde- 
ten Zilnfle, die bald mit den Curporationen der gelehrten Aerzte 
iu Conhicl gerietheo, wozu der bekannte lang dauernde Streit der 
Pariser medicinischen Facultüt mit dem College dp St. r.äme eine 
nicht uninteressante Illustration liefert. 

Als aber später auf deu Univeräilülcn — am l'rülieslen auf 
den italienischen — chenfalls Chirurgie — anßnghcU im Anschluss 
an die Anatomie — gelehrt wurde, und als auch die gelehrten 
Aerzte immer mehr und mehr die Wundarznclkunst selbst aus- 
übten, so traten die einseitig gebildeten Chirurgen immer mehr 
in den Hintergrund. Nur dem Umstände, dass bei dem Mangel 
an eigenllichen Aerzten auf dem platten Lande und in den klei- 
neren Stadien als Ersatz der Letzteren die Chirurgen nolhwendig 
waren, ferner die stehenden Heere und die vielen Kriege ein zahl- 
reiches wundarztliches Personal erforderten, so dass man in spa- 
terer Zeit sogar zur Errichtung eigener land- und wundürztlicher 
Schulen schreiten musste; nur diesem Umstände, sage ich, ist es 
zuzuschreiben, dass dieser Stand unter mannigfachen Abstufungen 
und Benennungen sich so lange aufrecht erhielt und erst in unserem 
Jahrhundert durch die starke Vermehrung der wissenschaftlich ge- 
bildeten Aerzte zu dem Berufe eines untergeordneten Hillfspersonal 
zurUckgiog. 

Kehren wir nun zu unserm Fabricius zurück! 

Derselbe wandte sich nicht der eigentlichen Medicin, sondern 
der ^Vundarzneikunst zu: nh aus Neigung oder aus Hangel an 
Mitteln zum Besuche einer Universitül ist nicht zu entscheiden. 
Mit 16 Jahren ging er zu dem Wundarzte Dumgens in Neuss in 
die Lehre, wo er 4 Jahre (also bis 1580) verblieb. Von grossem 
Glück war Fabricius begünstigt, dass ihn nun sein Gescliick zu 
zwei Männern führte, die selbst äusserst lUchlige Wundärzte waren 
und durch welche er auch mit einer Reihe von trelTlichen ge- 
lehrten Aerzten bekannt wurde, was auf seinen Entwickelungsgang 
den günstigsten EinQuss ausübte; es waren dies Cosmus Slot (ge- 
wjtlmlich Slotanus genannt) in Düsseldorf, ein Schüler Vesai's, 
Leibnundarzt des Herzogs Wilhelm von Jülich, Cleve und Berg, 
bei dem er 5 Jahre (bis 1585) verblieb und dann Jean Griffon 
in Genf, zu dem er sich narh einem kurzen Aulenlhaltc in Metz 



begab, um diesem vielbeschäftigten iiad vod Fabriciiis selbst Tdr 
einen der besten Wundärzte erklärten Chirurgen als GehillCe zu 
dienen. Wfihread seines Sjübrigcn Aul'enthaltes in Genf (von 
1585 — 1588) lernte er eine Genferin, Marie Colin etia, kennen, mit 
der er im Jahre 1587 in den Stand der Ehe tral. 

Mit der Theorie und Praxis der Wundarzneikunsl wohl aus- 
gerüstet und durch den Umgang mit vielen der bedeutendsten 
Aerzte und durch Selbststudium auch mit den übrigen Zweigen 
der Medicin wohl vertraut, verhess der 28jahnge Mann die Schweiz, 
machte zunächst eine Reise durch Frankreich, um sich dann in 
seinem Heimalbsorle Hilden der ürztlichen Thätigkeit zu widmen. 
Hier blieb er jedoch nur drei Jahre (1591), um dann nach Köln 
Überzusiedeln. Die Möglichkeit, steh an der dortigen Universität 
weiter ausbilden zu kttnnen, scheint ihn zu diesem Wechsel be- 
stimmt zu haben. In der That sehen wir ihn dort auf dem ana- 
tomischen Theater viel beschäftigt und die Vorlesungen iles be- 
rühmten Professurs Manlius mit grossem Eifer verfolgend. Hier 
erschien seine Erstlingsschrilt (De gangraena et sphacelo d. i. vom 
heissen und kalten Brande), die seinen Namen rasch bekannt 
machte und so günstig aufgenommen wurde, dass dieselbe nicht 
weniger als 11 AuHugen erlebte. Trotzdem sich ihm in Köln die 
günstigsten Aussichten erOtTneten, so verliess er nach 5j<ihrigem 
Aufentlialle (1596) diese Stadt wieder, um nach einem kurzen 
Besuche seines Lehrers und Freundes GrifTon in Genf, sich in 
Lausanne niederzidassen , wo ihn die dortigen Aerzte mit offenen 
Armen aufnahmen und von wo aus er die freundschaftlichen Be- 
ziehungen mit seinen Genfer Collegen von Neuem anknüpfte und 
noch inniger gestaltete. Obgleich hier seine ärztliche Thätigkeit, 
seinem bereits ausgedehnten Rufe un tsp rechen d , mit dem besten 
Erfolge gekrönt war, so hielt er es doch nur 2 Jahre in Lausanne 
aus; nachdem er ein günstiges Anerbieten zur Uebersiedelung nach 
Polen ausgeschlagen, wendete er sich wieder dem Norden zu (1598). 
Was ihn von Lausanne wegtrieb, ist unbekannt ; jene Unstetigkeit 
lifsst sich aus seinem Charakter durchaus nicht erklären, wohl aber 
entspricht sie der Gepflogenheit der berühmten Aerzte und Lehrer 
der Hochschulen der damaligen Zeit, welche viel häufiger als dies 
jetzt der Fall ist, ihren Aufenthaltsort wechseUen. Nur 2 Jahre 
prakticirte er wieder in Killn, dann kehrte er wieder im Jahre 



1600 üaoli Lausanne zurück. Sein Aufenlhall wahrte liier nur 
sehr kurze Zeil, kaum 2 Jahre; dann siedille er 1602 nach Payerne 
über, wohin ihn der Italh dieser Stadt zum Stadiarzt herier. Sein 
Ruf, durch treflliche ärztliche Leistungen und durch neue scbrilt- 
stellerische Puhhcalionen wesentlich erhcSht, war hcreila so bedeu- 
tend, da^s er nach allen Richtungen hin zu Consultalionen und 
Operationen z.iigezogeu fast stets auf ärztlichen Wanderungen be- 
griffen war, so dass er von deu 9 Jahren, in denen er in Payernc 
wohnte, nur den geringeren Theil der Zeit dort zubrachte. Mit 
dieser unst<iten Thätigkeit war das Amt eines Sladlarztes nicht 
vereinbar, und so siedelte er 1611 zum drillen Male nach Lausanne 
über; allein auch diese Stadt sah ihn wenig in ihren Mauern; 
dagegen treffen wir ihn wieder auf weiteren .Irzlhchen Reisen; 
wir begegnen ihm hierbei in den Palasten der Grossen, in der 
Gesellschaft berühmter Aerzle und im trauten Verkehr mit her- 
vorragenden Gelehrten. 

Endhch fand er eine dauernde Heimställe; im Jahre 1614 
wurde er vom Rath der Berner Republik als Sladlarzt nach Bern 
berufen. Er nahm den Ruf an und wurde im folgenden Jalu-e 
zum „Burger und Stadisessen" (wie das Rathsmanual gagl) auf- 
genommen und ihm aus besonderem Vertrauen der gnüdigen Herrn 
und der Bürgerschaft, das Burger- und Inzugsgeld verehrt. Am 
6. April 1617 wurde Fabricius als „Meister" hei der Schmieden- 
zunlt aufgenommen. Die Stellung eines Sladlarztes, dessen Func- 
tionen im Wesenthchen mit dem eines jetzigen staatlichen Medi- 
cinalheatnlen zusammenfielen, war eine angesehene; es war eine 
Einrichtung, die wir bereits im Mittelalter in den Städten deulscher 
Zunge voründen; sie wurde ursprünglich nur von gelehrten Aerz- 
len, die man sehr häufig von Auswärts berief, bekleidet; doch 
linden wir dort, wo mehrere Aerzte angestellt waren, schon früh- 
zeitig einen Sladtwundarzt unter denselben. Hier in Bern war ein 
Dr. Lentulus, der Sohn eines bertlhmten Theologen, der College 
von Fabricius. War vielleicht die Aufgabe eines hiesigen Stadt- 
arztes von vornherein keine sehr umfangreiche, oder war man 
hier schon zufrieden, einen so berühmten Arzt in seiner Mitte zu 
wissen, kurz, seine hiesige amtliche Stellung hielt ihn nicht ab, 
das frühere Wanderleben auch von hier aus fortzusetzen. Ei'st 
hüheres AUer und Krankheit setzten demselben Schranken. Zwanzig 



Jahre lang, bis zu seinem Todfi (1634), bekk-idele Fabi'icius diese 
SteUe. 

Wenn wir uns in die damalige Zeit zurückversetzen und deren 
Cullurzustand uds vergegenwärtigen, und dann sein Lebensbild an 
uns vorüberziehen lassen, so tritt uns Fabricius Hildanus gegen- 
über seinen ärztlichen Zeitgenossen hIs eine äusserst imponirentle 
I'ersUnlichkeit entgegen. Man darf wobl sagen, ohne herürcliten 
zu müssen auf Widerspruch zu stossen : er war einer der grossesten 
Aerzle des 17. Jahrhunderts. Per Ruf dieses Mannes war ein 
ganz ungewöhnlicher, und diesem Rufe entsprechend war seine 
ärztliche Laufbahn eine äusserst glanzende und der Schauplatz 
seiner ärztlichen Thatigkeil ein weit ausgedehnter. Freilich hat 
aber auch Fabricius, wie kein Anderer, durch seine trelflichen 
Eigenschaften das Vertrauen, das man ihm Überall entgegenbrachte, 
im hohen Grade verdient. Sein stark ausgeprägter collegialer Sinn, 
seine allgemeine medicinische Bildung, seine kritische Beurtheilung 
der Krankheitsfälle, sein grosses Geschick in allen chirurgischen 
HUlfeleistuDgen nahmen die Aerzle für ihn ein, seine Gewissen- 
haftigkeit, sein liebenswürdiges Wesen und sein humaner Sinn ge- 
wannen ihm die Kranken in hohem Grade. So konnte es nicht 
fehlen, dass er schnell, obgleich er Jedermann fllr ärztliche Kai h- 
scbläge zugängig war und blieb, der Arzt der büheren Stande 
wurde. So finden wir beispielsweise in seinen zahlreichen Kran- 
kengeschichten überwiegend adelige Namen; hier in Bern sind die 
allen Patriciergcschlecbter, die ausgestorbenen, wie die noch existi- 
renden, zahlreich vertreten. Viele Kranke, oft aus weiter Ferne, 
Hessen sich an seinem Wohnorte von ihm behandeln ; allein seine 
Hauptthätigkeit bestand — wenigstens in seinen jungen Jahren — 
in seinen Consultationsreisen , die von den savoyischen Alpen bis 
zur Nordsee, bis nach Mitteldeutschland und lief nach Burgund 
hinein sich erstreckten. Diese Reisen waren damals viel anstren- 
gender — grosse Strecken konnten ja nur zu Pferde zurückgelegt 
werden — und viel zeitraubender als jetzt. Fahriciua musste od 
die Behandlung der Kranken, zu denen er herbeigerufen wurde, 
selbst leiten , zahlreiche Patienten stellten sich an solchen Orten 
ein, um die Ratiischläge des berühmten und weit hergeholten Arztes 
zu vernehmen; gewühnLch wurde er dann noch zu neuen Con- 
sultationen aufgefordert, so dass oft Monate vi-rgingen, bis Fabri- 



ciuä wieder in seinem Wolinorle eintraf. Wegen der Schwierig- 
keiten des Verkehrs, die sich durch die Krieggwirrcn wesenllich 
sleigerlen, war damals eine Art von llrzllicher Bcrathimg im 
Schwünge, die wir jetzt wenig mehr kennen, nSmlich die schrift- 
liche. Auf ausführliche Schilderung der Krankheitsergcheinungen 
gaben die berühmten Aerzte hrieflicb ihr Urtheil llber die Natur 
der Erkrankung ab und erlheütcn ihre Weisungen in Bezug auf 
die Behandlung auf gleichem Wege. Bei dem grossen Bul'e, den 
Fabricius gcnoss, ist es selhslversländUcfa, dags von vielen Aerzten 
und hochgestellten Persönlich keilen aus weiter Ferne oft seine 
Meinung und sein Bath eingeholt wurde. Mit der ihm eigenen 
Gründllchkeh und Gewissenhaftigkeit entledigte er sich auch dieser 
Verpflichtungen : derartigen Consultationen verdanken wir auch 
einen nicht geringen Thcil seiner so interessanten casuistischen 
Publica tionen. 

Allein Fabricius war mit seineu eigenen glanzenden ärztlichen 
Leistungen keineswegs zufrieden; nicht zufrieden mit der hervor- 
ragenden Stellung, die er unter seiuen Fachgenossen einnahm; 
den Segen, welcher die wahre Heilkunsl in sich birgt, auch der 
grossen Masse des Volkes zugangig zu machcu, das war sein in- 
nigster Wunsch. Er sah ein, dass dies nur durch ein besser 
unlerrlchteles ärztliches Personal zu erreichen sei; sein verdienst- 
volles Streben ging dahin , den heilenden Stand zu heben , den- 
selben von den vielen schlimmen Auswtlchsen zu befielen und das 
Sanitatswesen überhaupt zu verbessern. 

Es war ja überhaupt zu damaUger Zeil traurig genug hiermit 
bestellt 1 Batte schon die einseitige mehr theoretische Ausbildung 
der gelehrten Aerzte auf Universitäten etwas sehr Bedenkliches 
— Fabricius selbst sprich! zwar immer mit grosser Hochachtung 
von ihnen — so kamen sie wegen Ihrer geringen Anzahl für 
den grösseren Theil der Bevölkerung kaum in Betracht; da sie 
fast gar keine chirurgische Praxis, zu der damals noch die Ge- 
burtshülfe gehörte, ausübten, so war der hei weitem grosseste 
Theil des Landes und Volkes auf die Uülfelelstungcn des wund- 
ärztlichen Personals und der zahlreichen Quacksalber angewiesen. 
In seinen Schriften schildert uns nun Fabricius den hierdurch her- 
vorgerufenen trostlosen Zustand mit so grellen Farben, dass ein 
Zweifel erlauht wäre, wenn nicht die Berichte anderer gleiclizel- 



tiger Schriftsteller seine Angaben als walirheitsgetreu erweisen 
wOnleüI unwissende Menschen ohne alle Vorbildung, ohne alle 
Kenntniss der Beschaffenheit des menschhchen Kilrpers, die nnr 
einige Zeit in den Buden der Meister zugebracht, Tllhrten die 
schwersten chirurgischen Operationen aus. Mit welcher Gewissen- 
losigkeit hierbei voi^egangen wurde, ist geradezu slaunenswerth 1 
In Fallen, in denen selbst Fabricius von jedem Eingriffe ahrielh, 
wurde von dem nächsten besten Wagehals die nutzlose todtbrin- 
gende Operation auagerilhrtl Misserfolge schrecbten diese Leute 
nicht ah: „Es muss erfahren und erlernt sein und sollte es hun- 
dert Bauern kosten 1" sagte ein solcher HeilkUnstlcr, ein auch i'Ur 
die gute alte Zeil, in der man dem Menschenleben nicht einen so 
hohen Wertli beimass, etwas starker Ausspruch! 

Noch toller als die sessballen trieben es die fahrenden Schnitt- 
Srztel Kreuz und quer durchzogen sie dag Land, um bauplsäch- 
Uch auf Jahrmärkten ihre Kunst anzupreisen und unter grossem 
Aufwand von MarktschreiprkUnsten auszuüben! Viele führten nur 
einzelne bestimmte Operationen aus: Es gab Bruchärzte, Stein- 
schneider, Staarstecher, ilie sich freilich nach vielem Unheil, eine 
gewisse Routine erwarben. Wenn nun diese Wundftrzte noch aus 
der Oberst an denen Lehrzeit eine scheinbare Berechtigung für ihr 
Treiben herleiten konnten, so war dies bei einer grossen Anzahl 
Anderer, die sich mit dem Heilgewerbe befasslen — die sogenannten 
Empiriker — durchaus nicht der Fall. Auch die unberufensten, 
ja zweifelhaftesten Existenzen suchten und fanden das Vertrauen 
der leidenden Menschheit. So berichtet uns Fabricius, dass, wenn 
er von Lausanne abwesend war, ein Bauer aus der Nachbarschart 
in lelzterer Stadt auch zu den schwersten chirurgischen Erkran- 
kungen herbeigeholt wurde. Die Quacksalber befasaten sich jedoch 
meistens mit der Behandlung innerer Krankheiten; ohne alle Scheu 
curirten sie die ihnen gänzlich unbekannten Leiden mit den ein- 
greifendsten Millelnl Brachen Seuchen ans, so wimmelte es im 
Lande von solchen Scbeinarzten, die als zweite Landplage ver- 
heerend unter dem schwergeprü Hen Volke wütbeten I und dieses 
geschah alles unter den Augen, — ja mit Billigung der obrig- 
keillichen Behörden. Als im Jahre 162S hier in Bern die Pest 
hauste, übte, trotz des Widerspruchs der Sladtärzte, mit hoher obrig- 
keitlicher Bewilligung, sogar der Scharfrichter ärztliche Praxis aus. 



Nicht besser war es mit der Gcburlshülfe bestellt. L!n^¥is- 
Beude FrauBD obae alle Schulung lagen dem Beiufe als Hehamuieii 
oh; scbwere Geburleti zoi^en sich tagelang hin, ofaue dass aizüiche 
Hülfe beigezogeu wurde; erst wenn längst das Kind abgeslorbeu 
und die Mutter an den Hand des Grabes gebrachl war, wurde (zur 
Extraction der abgestorbenen Frucbt] der Wundarzt, sehr häuOg 
auch nur ein „Empiriker", herbeigezogen. Mit welchem Errolge, 
das lehren uns die zahlreichen traurigen Beispiele, die wir in 
Fabricius' Schriften aufgezeichnet finden, 

Solche Zustande mnsslen einen so hochgebildeten, erfahrenen, 
gewissenhaften und fein fühlen den AjzL im hohen Grade anwidernl 
Er benutzt deshalb auch jede Gelegenheit, die er sehr häufig 
geradezu vom Zaune bricht, um seinen Abscheu kund zu gehen 
und sich in den bittersten Ausdrücken zu ergehen. Mit Entrüstung 
ermilte es ihn, wenn er sehen musste, wie hier in Bern diesem 
Treiben gerade von den besseren Stünden auf alle mitgliche Weise 
Vorschub geleistet wurde. Tief krSnkle es ihn besonders, dass 
der Stand der Chirurgie in den deutschen Landern ein viel niedri- 
gerer war als in Frankreich und sogar als in Italien. Mit Bitterkeit 
zeigte er von diesem ungeordneten Zustande hinweg auf Frank- 
reich bin, wo schon unter Künig Heinrich IV. eine gute Mediciual- 
ordnung erlassen worden war. Mit dem philosophischen Arzte 
Johannes Lang beklagt er sich über die Blindheit der Deutschen, 
welche durch das Gewähren lassen der Pfuscher so viel an Geld 
und Leuten bereits verloren hallen als n5thig waren, um dadurch 
die Türken mit Erfolg zu bekriegen. „Ist zu beklagen," so lahrl 
er mit Lang fori: „dass zu dieser Zeil, da alle, sowohl l'reye als 
mechanische Künste in Teulschland so hoch sind kommen, als an 
keinem andern Ort in der ganzen Welt, da es auch bei den 
Teulscbeu solch stathehe Medicos hat, als man bei den andern 
Ländern mügte finden künnen, dass man dennoch solche Leuth 
und Landesverderher lässt ihres gefallens machen . . ." 

Bei den Klagen Hieb es jedoch nicht; unermüdlich mahnt 
Fabricius die Chirurgen für ihre Ausbildung zu sorgen ; immer und 
immer wiiil ihnen die Anatomie als Fundament ihres Studiums 
empfohlen. Er giebt ihnen Anweisungen zur Behandlung der Kran- 
ken, so trefllich, dass man sie noch jetzt jedem angehenden Arzte 
in die Praxis mitgeben kOnnle. 




— 14 - 

War er auch Doch weit davon enlfernl, die Ileranbilduug von 
in allen Zweigen der Medicin gteicfamassig bewanderten Aerzten 
anzustreben, obgleich ja seine eigene PersitnUchkeit ein Muster 
hierlQr abgab, so suchte er doch durch höhere AnTorderung, welche 
er an das Wissen und den Charakter der angehenden Chirurgen 
stellte, den Sland, dem er selbst angehürtc, zu heben. Sein Eifer 
ging noch weiter. Er wusste den Markgrafen Georg Friedrich von 
Baden für seine reformalori sehen Ideen zu gewinnen, der selbst 
wieder bei andern deutschen Fürsten Schritte zur methodischen 
und rationellen Erziehung von Wundärzten that und zwar, wie es 
scheint, mit einigem Erfolge. Aber der Sujahrige Krieg, der nun 
hereinbrach, liess diese guten Absichten nicht zur AusfOhning kom- 
men. Ebenso wenig direclen Erfolg hatten seine Bemühungen in 
der Schweiz, die doch von dem Krieg vei-schonl blieb. Noch ein 
ganzes Jahrhundert musste vergehen, bis in den deutschen Lan- 
dern allmählich eine nachhaltige Besserung in den geschilderten 
Zuständen eintral. 

Sein Buf als Arzt erhallte, wie wir gesehen, weil über die 
Grenzen der Schweiz hinaus. Seine 3rzlliclie Laufbahn war, wie 
gesagt, eine glänzende; allein wie ein Meteor wSre er wieder ver- 
schwunden und sein Name der Vergessenheit anheimgefallen, wenn 
er sich nicht durch seine w issen sc bafllich-hterari sehen Leistungen 
einen Elirenplatz in der Geschichte der Medicin für alle Zeilen 
gesichert hätle. Die anstrengende und zeitrauhende Ürztliche Thülig- 
keil liesB dem emsigen, geistig so regsamen Manne immer noch 
Zeit, die Früchte seines Studiums und seiner Erfahrung schrift- 
stellerisch zu verarbeiten. Es geschah dies auf Kosten seiner Ge- 
sundheit, die sehr der Schonung bedurft hätte; ja, mit der zu- 
nehmenden Schwäche des Körpers erhöhte sich die Thätigkeil des 
Geistes. Die Zahl seiner Veröffenihchungen isl eine ungewühn- 
liche, der Werth der überwiegenden Mehrzahl derselben bedeutend. 
Es war aber auch bei ihm die geistige Disposition zu wissen- 
schaftlicher Production so günstig, wie bei wenig Gelehrten aus 
dem ärztlichen Staude der damaligen Zeit. 

Wir haben bereits geliürl, dass sich Fahricius trotz Unter- 
brechung seiner Studien klassische Bildung angeeignet halte, was 
damals bei vielen auch der höher siebenden Chirurgen keines- 
wegs der Fall war. Er war aber auch nicht einzig und allein 
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ArzI, er lialte auch noch Sinn fjir andere Wissenschaften, die er 
auch etwas mehr als dileüaalenhaLft beti'ieb. So veitiefle er sich 
in (las Studium der Theologie, wie sein bricHicher Verbehr mit 
Theologen und seine med icini seh- ex emetischen Versuche beweisen. 
Er beschäftigte sich gerne mit Archäologie. So Hess er im Waadl- 
land wiederholt Ausgrabungen vornehmen und rUmische Grüber 
öfTnen. Er besass eine werihvolle archäologische Sammlung, die 
er durch Kauf und Austausch zu vergrilssern suchte. Auf der 
paläontologischen Abtheilung des hiesigen nalurhistorischen Museums 
helindet sich noch eine schüne Abbildung eines bei Oppenheim 
im Ithein damals aufgefundenen Hammutlil'emur, die Fubricius für 
die hiesige Stadtbibliolhek anfertigen liess. In seinen Musseslun- 
den trieb er gerne Botanik, welche von jeher bis in die neueste 
Zeit ein Liubhngsfach der Acrzte war. Zu der Vielseitigkeit seines 
Wissens trug nicht wenig der lebhafte Verkehr mit Gelehrten in 
allen Zweigen der Wissenschaft bei. Seine neiaen galten nicht 
nur immer den Kranken, sondera wurden oft nur zum Besuche 
gelehrter Männer unternommen; oft wieder wurden beide Zwecke 
mit einander verbunden. Aeusserst lebhaft, ja fast staunenswerlh 
war sein Briefwechsel. Er stand in Verbindung mit vielen seiner 
zahlreichen Schüler, die für ihn eine unbegrenzte Verehrung an 
den Tag legten; ferner mit vielen Aerzten, die als gereifte Männer 
durch lungere oder kürzere Zeit iu seiner, des Meisters, [Vahe 
weilten ; ferner mit einer grossen Anzahl ihm persönlich ganz un- 
bekannter Münner ~ Wundärzte, Docloren der Medicin aus aller 
Herren Länder, die alle in gleicher Weise zu ihm, dem hervor- 
ragenden Collegen, hinaufblickten. Professoren der Hochschule, 
Leibärzte der Fürsten, aber auch andere Gelehrte von berühmten 
Namen standen im Gedankenaustausch mit dem Sladlarzte von Bern. 
Wie ausgedehnt diese Correspondenz war, kann man daraus er- 
messen, dasa er, bereits von schwerer Krankheit niedergebeugt, 
in einem Monate nicht weniger als 62 Briefe — und zwar Briefe 
von ziemhcber Litnge — an seine Freunde schrieb. Die hiesige 
Stadtbibliolhek besitzt von dieser Correspondenz her noch drei 
sehr dicke Bünde, meist unedirte Briefe, die AIhrecht von Haller 
durchlas und für seine Bibliutheca cbirurgica excerpirte. 

Aussei- der Mannigfaltigkeit des Wissens im Allgemeinen ftült 
uns bei Pnbricius {lie Harmonie in seiner medicinischen Ausbil- 
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düng auf. Zu einer Zeit, wu, wie bereits erwähnt, die gelelirlcD 
Aerzte die Chirurgie nur obertlächlich bannleD, dem Wundärzte 
aber das Gebiet der inneren Medicin ganz fremd war, erblicken 
wir in Fabrlcius einen Mann, der alle Zweige der Heilkunde fast 
gleicbmüssig beherrschte, obwohl ihm die Chirurgie sein Haupt- 
und Lieblingsfach blieb. Dies ist wesentbch seiner klassischen 
Bildung zu verdanken, die ihn, der er in seiner Jugendzeit keine 
regelrechten Studien auf einer Hochschule gemacht, der niemals 
in seinem Leben sich den Dociorgrad erworben, doch befühigle, 
mehr aulodidaktisch in das Studium der gelehrten MeUicin einzu- 
dringen. Dies Ihal nun Fabricius mit dem ihm eigenen Eifer; so 
sehen wir ihn, den 30jährigen Mann, nach seiner Niederlassung 
in Kuln als einen der eifrigsten Zuhürer des Professor Manlius in 
dessen Vorlesungen über Hippukraics. Die alle medicinische Lite- 
ratur war, mehr als bei vielen gelehrten Aerzten, sein Eigenthum 
geworden; in seinen Werken wird stets auf die alten Schriftsteller 
Bezug genommen; er stellte dieselben viel höher, als man fUr diese 
Epoche, wo doch die Autorität derselben schon bedeutend in 's 
Wanken gekommen war, erwarten sollte; er kann es sich nicht 
versagen, sich tadelnd über den grossen Anatomen Vesal auszu- 
sprechen, weil dieser sich etwas geringschätzend über dieselben 
geäussert hatte. 

So konnte es auch uichl fehlen, dass er in der internen Me- 
dicin grosse Kenntnisse und Erfahrung besass und dass wir in 
seineu Werken Abhandlungen und interessanten Mitllieilungen auch 
aus diesem Zweige der Heilkunde begegnen. Wir erbalten durch 
ihn Kunde von einer etwas rüthselhaflen, geftihrlichen Epidemie, 
welche im Jahre 1617 von schweizerischen Truppen aus Savoyen 
eingeschleppt wurde und zahlreiche Opfer in der StadI und der 
Landscball Bern forderte. Ferner schildert er uns ausführlich eine 
Blatternepidemie in Basel, der im Jahre 161S allein 500 Kinder 
erlagen und die durch bitsartige Folgen bei den lleberlebenden 
sich auszeichnete; er berichtet uns von der Pest, die damals die 
Welt in Schrecken setzte und beschreibt uns zwei Ausbrüche der- 
selben, die erste vom Jahre 1613, welche die Gestade des Genfer 
Sees verödete und der auch eine Tochter von Fabricius erlag; 
die zweite vom Jahre 162S, die hier in Bern wJIthele und ia 
kurzer Zeil von der damals noch nicht selir zahlreichen Bevölke- 



rung 4000 Menschen dahinrafTte. AIe Monographie erGchien seine 
Abhandlung über die Ruhr fDe dyspnteria etc.), die er in epide- 
mischer Ausbreitung zu beobachten GelegenheiL halte; seine scharfe 
Beobachtungsgabe, sein selbststÜndtgeE Urlheil wiegen vollständig 
jene Leichtgläubigkeit auf, welche Fabricius mit seinen Zeitgenossen 
in Bezug aul' die Wirkung von Heilmitteln an den Tag legte und 
die noch Jahrhunderte lang in der ärztlichen Behandlung sich gel- 
tend machte. Daiu kommen noch eine Reihe von HittheiUingen, die 
er in den gleich zu erwähnenden Observatlones niedergelegt hat 
Von geringcrem Werthe sind einige kleinere hierher gehörige 
Schririen. Eine Abhandlung Über die Erhaltung der Gesundheit, 
sowie über die Bäder von Lenk und Griesbach, welche er aul 
AufTordening des SchuUheissen Anton von Gi-afTenried schrieb, so- 
wie die Schrift über Bad Pfeifers, welche er auf Veranlassung vom 
Dr. Croquerus, Leibarzt des polnischen Herzogs von Zbaras, ver- 
fassle. 

Von weit grösserem Werthe sind selbstverstHndhch seine Ab- 
handlungen aus dem Gebiete tler Chirurgie. Diese sind von Fabri- 
tius in zwei Formen herausgegeben worden : entweder als mono- 
graphische Bearbeitungen bestimmter Abschnitte der Chirurgie oder 
in Sammlung inleressanler EinicelCiElle , seine sogenannten Obser- 
vatlones oder Beobachtungen. 

Die hierher gehörigen Monographien sind folgende: 
1} De Gangraena et sphacelo oder über den lieissen und kalten 
Brand — seine Erstlingsschrift, die, wie bereits bemerkt, unge- 
wöhnliches Aufsehen erregte. Die Amputationen der Extremitäten 
werden ausführlich besprochen ; diese Operationen im vollen Gegen- 
satze zur bisherigen Uebung zuerst innerhalb des Gesunden aus- 
geführt zu haben, ist ein Hauptverdienst von Fabricius. 

2) De ichore et meliceria acri Celsi sive liydrartho aut hy- 
drope articulorum, eine Abhandlung, welche sich nicht blos, wie 
der Titel sagt, auf die Glied Wassersucht beschränkt, sondern die 
Besprechung aller Gelenkkrankheilen und -VerleUnngen in sich 
schliesst. 

3) De combustionibus, über die Verbrennungen, worin bereits 
die verschiedeneu Grade scharf auseinander gehalten und beson- 
ders auch die FolgezustSnde, Narben und Contracturen berück- 
sichtigt werden. 
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4) De vuloere iguodam gravissimc iclu sclopeli iaflicto und 

5) Traclatus sclopelariae curationis. in welchen beideu Ab- 
handlungen er im Anscbluss an eine schwere Schüssverletzung die 
Behandlung der Schiissnunden hesprichl. 

6) Epistola de nova rara el admiranda Herniae Dterinae Ilistoria 
von M. Döring und deren Beanlnurtung. in welcher der erste in 
WiUcnberg 1610 ausgerührle Kaisersclinilt besprochen winl. 

73 De Lithotomia vesicae, über den Sieinscbnill, eine seiner 
letzten Schriften, in der er seine 40jährige Erratirnng in dieser 
Operation niederlegte. 

8) Cista niililaris, in welcher er im Hinbhck auf die äusserst 
mangelbafle Verpflegung der Verwundelen und Kranken im Kriege 
aur eine bessere Ausrüstung der Truppen mit Lazarclbgegenstfln- 
den dringt und die niiibigen Weisungen hierzu erlheilt. 

Von noch grösserer Bedeutung als diese Einzelscbriften sind 
seine casuistischen VerölTcnllichungen, meistens in Form von Briefen 
an befreundete oder ihn consultirende Aerzte. Fabricius fasste 
immer hundert derartige Seobachtungen zusammen, und so ent- 
standen seine bekannten Observation um et curationum cbirurgi- 
carum cenluriae sex. Das erste Hundert dieser Sammlung erschien 
1606. Der lebhafte Beifall und das sich steigernde Interesse ver- 
anlassten ihn, demselben weitere 4 Centurien folgen zu lassen; 
das letzte 6. Hundert erschien erst in der Gcsammtausgabe nach 
seinem Tode. Eine Sammlung von hundert Briefen (EpistolanitD 
ad amicos eorundemque ad Authorem Cenluria una) gleichen In- 
halts wurde gleichzeitig mit der 4. Cenlurie ausgegeben. 

Der Erfolg dieser Uterarischen Tbätigkeit war ein ganz be- 
deutender. Wenn auch Fabricius sicher durch Wort und Thal 
auf seine mit ihm lebenden Fachgenossen einen grossen Einfluss 
ausübte, wenn auch gewiss seine Lehren durch seine zahh-eichen 
Schüler weithin verbreitet wurden, so waren es doch seine lilera- 
rischeo Werke, durch welche der Chirurgie in deutschen Landen 
eine neue Bahn gebrochen wurde. Wie gross die Wirkung seiner 
Schriften auf seine Zeilgenossen war, kann man aus den zahl- 
reichen Ausgaben und Ueherselzungen derselben ersehen; wiesehr 
aber seine Aulorität auch in der späleren Zeit noch forltvirkte, 
kann man aus dem Schicksal der Gesammtausgahe seiner Ver- 
All'entlicbungen entnehmen. Obgleich dieselbe wegen der Kriegs- 



i 



i 



— 19 — 

wirren erst 12 Jahre nach seinem Tude und dazu noch unvoll- 
ständig und mangelbaft erschien, so erlebte dieselbe doch noch 
mehrere Auflagen; ja, eine deutsche üeberseUung seiner Beobach- 
tungen ward noch im vorigen Jahrhundert, 14G Jahn; nach seinem 
Tode, ausgegeben. In der Tliat begegnen wir wahrend iles ganzen 
17. Jahrhunderts, ja noch im ersten Drittel des 18. noch nicht 
einem einzigen deutschen Chirurgen, den man ihm an die Seite 
stellen könnte. Mag es auch etwas zu weit gehen, ihn den Ämbroise 
Par^ der Deutschen zu nennen, so viel ist aher sicher, dass er 
nicht bloB die Chirurgie in Deutschland zu Ehren gebracht, son- 
dern auch als einer der unermüdlichsten Förderer ihrer Entwicite- 
lung angesehen werden muss. Worin liegt aber das Verdienst, 
(las sich Fabricius um ihe Chirurgie erworben? 

Mit Recht weist man daraul' bin, dass er auf eine unbefangene 
genaue Beobachtung des Einzelfalles drang; mit Recht rühmt man 
ihm nach, dass er die operative Technik durch neue Verfahren, 
Instrumente und Apparate bereicherte, aber sein Hauptverdienst 
liegt doch ganz wo anders. Fabricius sah mit seinem scharfen 
fihcke, dass der Chirurgie, ja der gesammten Medicin die nütliige, 
solide wissenschaftliche Grundlage mangle; er sah ein, dass diese 
Grundlage in der Anatomie zu suchen sei; sein Bestreben ging 
nun auch daliin, durch Aufbau auf dieser Basis die Chirurgie aus 
dem wund ärztlichen Gewerbe zu einem wissenschaftlichen Berufe 
Umzuges tahen. 

FreiUch In unsern Tagen ist es selbstverständlich, dass alles 
ärzthche Wissen und Kitnnen nur aul anatomiscb-phy Biologischer 
Basis beruhe. Anders aber zu damaliger Zeit, wo die gelehrten 
.^ei'zte meist nur theoretische Kenntnisse von der Anatomie be- 
aassen und die Chirm-gen nur äusserst mangelhafi. die praktische 
Zergliederungskunst betrieben. Dagegen war auch schon die Zeit 
vorüber, wo noch die Anatomie nach den Schriftstellern des Alter- 
Ihums vorgetragen und die Obductionen nur an Thierleichen vor- 
genommen wurden. Bereits hatte sich schon durch Männer, wie 
Vesal, im 16. Jahrhundert auf diesem Gebiete jener Umschwung 
vollzogen, in dem der alte Autoritätsglaube dnrch die freie For- 
schung verdrängt und dadurch eine neue Aera in der Geschichte 
der Medicin eröffnet wurde. Fabricius war ein eifViger, unermüd- 
licher Pürderer dieser Bestrebungen. Mit scharfem Bliclte erkannte 
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er ileu Wertli der Anatumie für die prakliscbe Medicia und mit 
den ihm eigenen Elfer und Ausdauer suchte er ihr die gebtlhreode 
Geltung tu verscIiafTen. Er beklagte es tief, dass besonders in 
deutschen Ländern nur die Leichen Hin gerichteter zur Obduclion 
erhaltlich waren, wahrend doch die Hospiialer genug Forscliungs- 
msterial liefern konnten. Ueberatl, wo er sich aufhielt, betrieb 
er die Anatomie praktisch; noch am Ende des vorigen Jahrhun- 
derts wurde auf der hiesigen Stadt bibliotbek ein von ihm her- 
gestelltes Skelett und eine ganze Reihe von anatomischen Prä- 
paraten gezeigt, die von seiner Hand herrührten. 

Ebenso gross wie sein Eifer im Selliststudium war aucli seine 
Rilbrigkeit in der Verbreitung und Verallgemeinerung anatomischer 
Kenntnisse. In Genf sammelte er die Aerzte zu anatomischen De- 
monstrationen um sich; wo nur irgend die Gelegenheit sich bot, 
führte er in Gegenwart wissbegieriger Fachgenossen Sectionen aus, 
wie er ja auch den Werth der pathologischen Anatomie gebührend 
zu würdigen wusste. Keine Arbeit von ihm ging in die Oeffentlich- 
keil hinaus, in der er nicht — oft für uns bis zum Ueberdruss — 
auf den Werth der Anatomie aufmerksam machte. 

Nicht genug damit: Uess er im Jahre 1624 in deutscher 
Sprache eine Abhandlung erscheinen mit dem Titel: Anatomiae 
praestanlia et utilitas, das ist: „Kurze Beschreibung der fürtrelf- 
lichkeit nutz- und noth wendigkeit der Anatomy oder kunstreicher 
Zei^cbneidung und Zergliederung menschliches Leibs". 

Abgesehen von jener Ueberschwengiichkeit, mit der er, from- 
men Sinnes, in dem Bau und in den Vorrichtungen des mensch- 
lichen Körpers nur den Ausdruck der golllicben Weisheit erblickt, 
enthalt das Buch viel TreFDiches und Bemerkens werthes. Ein- 
dringhch wendet er sieb nach einmal mit seinen Ermahnungen 
an die Chirurgen, aber auch den eigentlichen Aerzlen wird das 
eingehende Studium der Anatomie sehr aus Herz gelegt. Ja, er 
findet fUr jede wissen sc haflliche Berufsart anatomische Kenntniss 
von Nutzen: für den Theologen sei sie ebenso gut wie für den 
Staatsmann oder den Richter. 

Selbstverständlich erregten die damals rasch auf einander fol- 
genden Entdeckungen auf diesem Gebiete sein Interesse in hohem 
Grade. So sehen wir ihn beispielsweise damit beschäftigt, einem 
Kreise von Aerzten die von Bauhin entdeckte oder wenigstens nach 
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ihm beoanute Klapp« ilKmonstriren; so erblicken wir ihn, wie er, 
im holien Alter slehend, eine Vivisectioa ausführte, um einem 
jungen dänisclien Anatomen die eben von Aselli entdeckten Chylus- 
gelilsse zu zeigen. Leider war es ihm hüchst wahrscheinlich nicht 
vergönnt, von der gritssten physiologischen Ei-nin gen schalt, näm- 
lich der Entdeckung des Blutkreislaufes, mit welcher Barvey 1629, 
also noch zu Lebzeiten des Fabricius, an die OeCfentlichkeit trat, 
Kunde zu erhalten. Obgleich der grosse Britte sein berühmtes 
kleines Werii nicht in England, aundern in Frankfurt, dem da- 
maligen Centrum des Buchhandels, mit dem die Gelehrten in steter 
Verbindung standen, erscheinen Hess, erhielt Fabricius keine Kennt- 
niss von demselben; denn noch in dem auf der liiesigen Sladt- 
bibliothek anfbewalirlen, für eine zweite Autlage bestimmten druck- 
fertigen Maniiscript der erwitlmten Schrill über den Nutzen der 
Anatomie, welches noch Zusätze aus dem Jahre 16;i2 enthSll, cir- 
culiren noch in den Arterien statt des Blutes die allen Geister, 
welche Letzlere freilich erst allmählich aus dem Kreislauf ver- 
schwanden. 

Das Lebensbild des grossen Arztes und Gelehrten würde nicht 
in solcher Vollendung sich zeigen, wenn nicht Fabricius auch als 
Mensch in seltener Vollkommenheit uns entgegen treten würde. 
Er war ein edler hochachtbarer Charakter. Seine ürztlicben Facb- 
genossen heben sein bescheidenes von aller Ueberhebung freies 
Wesen hervor. Seine zahlreichen Freunde rühmen seine grosse 
Liebenswürdigkeit; Alle, die mit ihm verkehrt, sind einig in dem 
Lohe seiner milden, friedfertigen Sinnesart. Diese Schilderung 
findet ihre Bestätigung in seinen Werken und Briefen : üeberall 
weht uns ein edler, echt humaner Geist entgegen. Wenn es galt, 
zeigte er jedoch männliche Entschiedenheit, und er, der im Um- 
gang mit Hohen welimünnisches Wesen zeigte und im Kleinen den 
Umstanden sich zu fügen wussle, legte eine Offenheil und eine 
mit der ganzen Derbheit seiner Zeit gepaarte Geradheit an den 
Tag, wenn es sich um wichtige Dinge handelte oder seine sitt- 
liche Entrüstung herausgefordert wurde. Eitelkeit, jene Khppe, 
an der oft der Charakter grosser Männer Noth leidet, kannte er 
nicht: obwohl die Versuchung hierzu oft genug an ihn heran ge- 
treten. Denn an schmeichelhafter Anerkennung seiner Verdienste, 
an Auszeichnung aller Art hat es ihm nicht gefehlt. Beispiels- 
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.«eise will ich nur einer ConsuIIatioBs reise uach Oberhessen Er- 
■wahming tbun. Als man in Giessen erfuhr, tiass er auf dem Schlosse 
FriecibiTg in der Wetlerau eingetiolTen sei, lud ihn Professor Horst 
ein, nach Giesseo zu kommen, da die Studenten den berühmten 
Mann zu sehen wünschten, und als Fabricius die Einladung aus- 
schlug, wollte Horst mit seinen Zuhürern ihn auf Schloss Fried- 
berg aufsuchen. Die Rückreise war für ihn ein wahrer TriumpL- 
zug; in Daimstadt musste er als Gast des Fürsten einige Tage am 
Hofe rerweilen. Und als ihn eine Co nsultalions reise nach Schwa- 
ben führte, wurde er in Augsburg von dem Rathe dieser Stadt, 
ebenso auch in Ulm, mit grosser Ehrerbietung aufgenommen und 
bewirthel. Der Markgraf von Baden -Hochberg ernannte ihn zum 
Leibärzte mit ansebnlicbem Gehalte, obgleich Fabricius durch seine 
Stellung iu Bern gebunden, dem Fürsten nur consullativ zu Diensten 
sein konnte. Aber auch Auszeichnungen von anderen Fürsten 
blieben nicht aus; zahlreiche Ehrengeschenke gingen ihm zu. So 
verfügt er in seinem Testamente (von dem noch eine Abschrift in 
dem hiesigen Staatsarchiv vorhanden ist) über werlbvolle Geschenke 
des Markgrafen von Brandenburg, des Herzogs von Ratzewil, des 
Churfürsten von der Pfalz und des unglücklichen Winterkünigs 
Friedrich von BUhmen. Alle diese Ehren, mit denen er über- 
häuft wurde, all' die vielen Lobsprüche, die man ihm spendete, 
machten ihn nicht eitel; ein Feind aller Kriechereien, wies er 
Schmeicheleien mit aller Entschiedenheit zurück. 

Sein ganzes Wesen war durchdrungen von tiefer ReMgiositat. 
Mit jener kindlichen Gottergebung, welche die damalige Zeit aus- 
zeichnete, nahm er alles Gute dankbar, als ein Geschenk des Him- 
mels an; herbe Schicksalsschlüge waren nur Läuterungen und 
Prüfungen der unerforschlichen Vorsehung. Seiner religiösen Stim- 
mung gab er Ausdruck in einer grossen Reihe von Gedichten, die 
er sptltcr unter dem Titel „Spiegel des menschlichen Lebens", 
„GeislUcbe Lieder und Gesänge", „Christlicher Schlaftrunk" her- 
ausgab: Gedichte ohne grossen poetischen Weitb, aber insofern 
interessant, als er in denselben den Wortreicbtbum der deutschen 
Sprache preisend gegen die hereinbrechende Verwelschung der- 
Belben ausdrücklich ankämpfte. Dagegen kannte er jedoch jene 
.Unduldsamkeit nicht, mit der sich damals auch die einander nahe- 
stehenden Glaubensbekenntnisse bekämpften, was ausdrtlcklich her- 




rcf. Sein religiöser Sinn gab sicli alier niclil blos 
in Worten kund, er war auch im hohen Grade werklhätig. Seine 
llnlei'stUtzung liess er besondere den vielen FlUchUingen ziikom- 
mea, die in dieser Zeit der Glaubensverrolgung in Bern Schulz 
und Hülfe suchten, und zwar geschah dieses in dem Maasse, dass 
sein Tori von ihnen als Vorbote grosser Uehel angesehen wurde. 
Er war ein grosser Freund der Armen; als Arzt war er aucli dem 
Dürftigsten zugängig; und aus seinem, wie es scheint, nicht un- 
het rechtlichen , durch seine Ärztliche Thätigkeit erworbenen Ver- 
mögen flössen den Armen reiche Spenden ku. 

Aber auch noch in an<lerer Weise zeigte sich sein humaner 
Sinn. Wir sind nur zu sehr gewohnt, alle humanitären Bestre- 
bungen, welche die Reste dtr Barbarei des Mittelalters, welche 
auch die Reformation nicht beseitigen konnte, ja nicht wollte, zu 
lügen sucliten, in das vorige Jahrhundert, in das der Autkiarung 
zu verlegen. Und doch trilTt man bereits in einer viel früheren 
Zeit erleuchtete Männer, die als Vorkampfer des Lichts und der 
Humanität angesehen werden müssen. Wie ein Arzt an dem Hofe 
des Herzogs Ton Jülich, Johann Wier, mit dem Fahricius bekannt 
und befreundet war, schon damals den Ilexenglauben bekämpfte 
und — es ist geradezu staunenswerlb — die angeblich Besessenen 
als Geisleskranke, ja geradezu als Melanchobker erklärte, und dies 
zu einer Zeil, wo die Hesenverbrennungen noch lange nicht ihren 
Höhepunkt erreicht hatten , so eiferte auch Fabricius gegen die 
Schädlichkeit der Tortur. Mag auch Mannern einer späteren Zeit, 
wie Ch. Thomasius, Voltaire u. A. das Haupt verdienst um die Äh- 
scbaffnng der Folter zukommen, hier soll bezeugt werden, dass 
Fabricius bereits in klarer Weise (sowohl in seinem Buche über 
den Nutzen der Anatomie, als auch in der Vorrede zu der Gesamml- 
ausgabe seiner Werke) die ^utzlosigkeit, SchHdhcbkeit und Schand- 
lichkeh der Tortur auseinander gesetzt und in eindriuglicber Weise 
die damaligen Slaalsteiler um Milderung des grausamen Verfahrens 
ersucht hat. Aber wie die Stimme des Rufenden in der Wäste, 
so verhallte auch die seinige 1 Wurde doch erst vor 100 Jahren 
— freilich weit früher als in manch' andern Staaten — hier in 
Bern die Folter facLisch abgeschafft. 

Einen schönen Zug seines gemütbvollen Charakters bildete auch 
seine Anbanglicbkeil an die alte Heimalh. Obgleich er doch in 



seinen juDgea Jahren io die Schweiz kam uDd hier schon durch 
Jahrzehnte seinen Aurenlhalt genommen halte, ferner durch Fa- 
milie nheziehungen und Stellung an dieses Land gebunden war, 
vergass er sein Vaterland nicht; die Lage dcBselben in dieser Zeit 
konnte in ihm keine freudigen Gefühle erwecken, sondern nur 
das tiefste Mitleid. Die unglückselige Clauhensspaltung, die Wirren, 
welche dem 30jährigen Kriege voran gingen, und welche der Letz- 
tere seihst anrichtete, der Rückgang der hohen Schulen, sowie der 
Kultur überhaupt, presslen ihm in manchem Briefe an Freunde 
in der Heimath lebhafte Klagen ausi Und doch erlebte er nur die 
erste Hälfte des verderblichen Krieges; sein Todestag Hillt in das 
Jahr der verhangniss vollen Schlacht von Nürdhngen (1634), nach 
der bekanntlich noch 14 Jahre lang fremde und einheimische Söld- 
ner das unglQckhche Land verheerten und demselben Wunden 
schlugen, die jetzt noch nicht ganz vernarbt sind. 

In seinem Familienleben waren Glück und Unglück gleich- 
massig vertheilt. Seinen Vater verlor er, wie bereits bemerkt, 
frtlhzeitig; seine Mutter, die er noch in ihren letzten Lebenstagen 
besuchte, starb 1611. Bei seinem Tode war von seinen Ge- 
schwistern, die in Hilden wohnten, nur noch eine Schwester und 
ein Stiefbruder am Lehen, die er in seinem Testamente nicht ver- 
gass. Seine Gattin, an der er mit grosser Verehrung hing und 
die ihm eine treue Gefährtin bis an sein Lebensende blieb, muss 
eine ebenso intelligente als energische Frau gewesen sein; sie 
unterstützte ihn in seinen wissenscbafllichen Arbeiten, besonders 
aber in seiner ärztlichen Thatigkeit; sie hatte sich Kenntnisse und 
Geschick in der Chirurgie angeeignet, so dass sie in Abwesenheit 
ihres Mannes oft selbst arztlich eingrilf. So berichtet Fabricius 
selbst, dass dieselbe mit ihrem Sohne einen complicirten Beinbruch 
in Laasanne zu seiner grüsslen Zufriedenheit und mit dem besten 
Erfolge behandelt habe. Mehr noch als ihr Mann war sie als Ge- 
burtshelTerin gesucht; sie hatte hier in Bern in den uhstetri eis eben 
Hülfeleistungen sogar mehr Ruf als Fabricius selbst. Von seinen 
7 Kindern verlor er mehrere frühzeitig; an den Kindern einer 
frühe verstorbenen Tochter scheint er wenig Freude erlebt zu 
haben, wie aus mehreren Clauselu seines Testaments hervorgeht. 
Tief erschütterte den beinahe 70jährigen Greis die Nachricht von 
dem Tode seines jüngeren Sohnes Peter, der sich ebenfalls dem 



Studium der MeiÜcic gewidmet halle und auf einer wissenschaft- 
lichen Reise in Holland starb. Von seineu Kindorn überleble ihn 
liberliaupt nur sein älterer Sohn Johanue;; aber der Trost ward 
unserem Fahricius vei-sagt, diesen Sohn noch einmal an seinem 
Slerhebetle zu sehen. Derselbe, in weiter Ferne (wo? isl ungewiss] 
als Arzt thSlig, eilte auf die Nachricht von dem herannahenden 
Ende seines Vaters mitten durch das Kriegsgetümmel und unter 
den grossesten Gefahren nach Bern; er traf jedoch den Vater nicht 
mehr am Leben. Er blieb hier in Bern, Ueber sein weiteres 
Schicksal wissen wir nichts; mit ihm schon scheint das Geschlecht 
der Pabiy in unserer Stadt erloschen zu sein. 

Leider war nnserm Pabricius ein heiterer Lebensabend nicht 
beschieden. Wiederholte Erkrankungen, sowie die Strapazen der 
vielen langen Reisen, hatten bereits seine Constitution geschwächt, 
als er in seinem 57. Lebensjahre von der Berner Regierung zu 
dem im Bade Leuk schwer erkrankten Sladtschreiber, Jacob Bucher, 
geschickt wurde. Die gefahr- und mtlhevolle Reise über die Gemmi 
wurde von ihm zu Fuss zurückgelegt; denn noch nicht existirte 
der jetzige bequeme Walliser Abslieg, der bekannilich erst im 
vorigen Jahrhundert (1736 — 1741) angelegt wurde. Er zog sich 
hierbei ein gichtisches Leiden zu, das sieb bald durch seine un- 
ruhige Lehensweise sehr verschlimmerte. Trotzdem gab er seine 
Reisen nicht auf; alimählich nahmen jedoch die Beschwerden zu, 
so dass die Letzteren seltner wurden und sich nur noch auf die 
wesllicbe Schweiz beschränkten, und schliesslich er seine lirztlicbe 
Tbaiigkeit nur noch in den Mauern unserer Stadt ausüben konnte. — 
Die schweren körperlichen Leiden, zu denen sich die herben Scbick- 
salsschläge in seiner Familie hinzugesellten, beugten ihn jedoch 
nicht, mit Mannesmulh und mit chnsilicher Ergebung trug er sein 
Loos; mit Humor suchte er sieh (Iber die Qualen seines Leidens, 
das er scherzweise seine domina et regina Zipperlioa nannte, hin- 
wegzusetzen. 

Der Kürper war zwar gebrochen, der Geist jedoch nicht; mit 
demselben Eifer, mit dem er bisher voi-zugsweisc der praktischen 
Thütigkeit oblag, wandte er sich nnn der schriristellerischen zu; 
eine Reihe seiner Schriften stammen aus dieser Zeit. Vorzugs- 
weise war er mit der Umarbeitung seiner sämmtlicben Werke be- 
schäftigt; sie sollten in einer Gesamralansgabe erscheinen, hi der 
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